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Wenn wir in Christus Jesus neue Menschen werden, werden wir die 

Frucht des Geistes in unserem Leben haben: Liebe, Freude, Frieden,  

Geduld, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut und Selbstbeherrschung 

(vgl. Gal 5,22–23). Nachfolger Christi handeln nicht mehr wie in  

ihrem früheren Leben. Sie folgen im Glauben den Fußspuren Christi.  

Sie strahlen seinen Charakter aus und sind rein wie er. 

vgl. Ellen G. White in Schritte zu Christus
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E I N L E I T U N G

Ich bin in einer adventistischen Familie aufgewachsen. Mein Vater war Pastor. In 
den ersten 18 Jahren meines Lebens gab es Momente, in denen ich mir nicht 
sicher war, welchen Weg ich gehen sollte … Wie schwierig es ist doch, sich für 
einen Lebensweg zu entscheiden. Aber es gab ein Erlebnis, das mir half, eine radi-
kale Entscheidung zu treffen. Es half mir, die wichtigsten Fragen zu beantworten: 
„Welchen Sinn hat mein Leben? Was will ich mit meinem Leben anfangen?“ Alles 
änderte sich, als ich eine persönliche, echte Begegnung mit Jesus hatte.

Es ist schwer, sich etwas Außergewöhnlicheres vorzustellen, als Jesus persönlich 
zu begegnen. Seine Gegenwart im eigenen Leben zu spüren, seine Stimme zu 
hören, sich jede Sekunde seiner unendlichen Liebe bewusst zu sein und sich an 
ihr zu freuen…

In seinem Buch Encuentros Decisivos (engl. Titel: Decisive Encounters) nimmt Ro-
berto Badenas uns mit auf eine Reise in die Vergangenheit. Er führt uns Begegnun-
gen vor Augen, die Jesus mit Menschen verschiedener sozialer Herkunft erlebte 
und die in ihrem Leben vor ganz unterschiedlichen Herausforderungen standen.

Diese Begegnungen waren entscheidend für das Leben derer, die auf seine Stimme 
hörten und seine Berührung spürten. Sie erkannten, dass für Jesus das Wichtigste 
in jenem Moment die Begegnung mit ihnen war. Jesus wusste, was jeder Mensch 
brauchte. Er weiß, was ich brauche und was du brauchst, damit seine Begegnung 
mit uns unser Leben verändert. 

Das ist auch das Ziel, wenn wir die Bibel lesen: Christus in jedem Buch, in jedem 
Kapitel, in jedem Vers zu finden. Johannes berichtet in seinem Evangelium von 
einer Auseinandersetzung zwischen Jesus und einigen jüdischen Leitern, nachdem 
er am Sabbat einen gelähmten Mann am Teich Bethesda geheilt hatte. Jesus ver-
sucht zu erklären, dass der Sinn und Zweck des Bibelstudiums darin besteht, ihn zu 
erkennen: „Ihr forscht in der Schrift, weil ihr glaubt, dass sie euch das ewige Leben 
geben kann. Und gerade sie verweist auf mich!“ (Joh 5, 39 NLB) 

Wir lesen die Bibel nicht mit dem Ziel, das ewige Leben wie einen Preis zu gewin-
nen. Vielmehr lesen wir es mit der Absicht, Jesus kennenzulernen und uns über 
seine Liebe und die Gemeinschaft mit ihm zu freuen.

Ich lade dich ein, mit einem offenen Geist und einem offenen Herzen in diese 
Jugendgebetswoche zu gehen. Erlaube Jesus, in dein Leben zu kommen. Er weiß, 
was du brauchst, er weiß, was du durchmachst, er versteht deinen Schmerz und 
deine Herausforderungen. Lass seine heilende Berührung, seine Worte des Frie-
dens und seine Liebe in dir wirken.

J O N ATÁ N  T E J E L

L E I T E R  D E R  A B T E I L U N G  J U G E N D
D E R  I N T E R E U R O PÄ I S C H E N  D I V I S I O N

D E R  K I R C H E  D E R  S I E B E N T E N -TA G S - A D V E N T I S T E N 



V O R W O R T

Die Jugendgebetswoche liegt vor dir. Und ich meine nicht nur das Heft. Son-
dern eine ganze Woche, in der du dich besonders auf das Gebet konzentrieren 
kannst! Liegt dein Regenschirm schon bereit?

Warum ich ausgerechnet bei der Jugendgebetswoche nach einem Regenschirm 
frage? Na, du kennst doch sicherlich die Geschichte von dem kleinen Mädchen, 
das in einer ländlichen Region aufwächst. Tania Gray erzählt in ihrem Buch Ein 
Lied in der Nacht davon.

Die Bauern der Region wissen vor lauter Sorge wegen der langanhaltenden 
Dürre nicht mehr, wie es weitergehen soll. Als es so aussieht, dass die gesamte 
Ernte ausfallen könnte, wird eine Gebetsversammlung einberufen. Das Gemein-
dehaus füllt sich, und doch fällt dem Pastor das kleine Mädchen in der ersten 
Reihe auf. Sie hat ihren Regenschirm mitgebracht. Die vielen Erwachsenen sind 
gekommen, um für Regen zu beten. „Das Mädchen ist gekommen, um Gottes 
Antwort mitzuerleben.“

Lasst uns von diesem kleinen Mädchen lernen. Lasst uns darauf vertrauen, dass 
Gott auch heute noch Gebete erhört. In dieser Woche werden wir Menschen 
aus der Bibel näher kennenlernen, die Gott erlebt haben. Dieser lebendige Gott 
lädt auch dich ein, ihm zu begegnen, ihn zu erleben und ihm zu vertrauen. Ich 
wünsche dir von Herzen, dass du diese Gebetswoche der Adventjugend und 
die Impulse in diesem Heft nutzt, um Zeit mit Gott zu verbringen. Und vergiss 
deinen Schirm nicht!
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Roberto Badenas promovierte in Theologie an der Andrews-Universität (Michigan, USA) und hat über 40 Jahre 
als Dozent und Professor für Neues Testament gearbeitet. 
Von 1999 bis 2010 war er zudem Leiter der Abteilungen  
Erziehung und Bildung sowie Ehe und Familie in der dama-
ligen Euro-Afrika-Division (heute Intereuropäische Division, 
EUD) der Kirche der Siebenten-Tags-Adventisten mit Sitz 
in Bern. Dort leitete er auch das Bibelforschungsinstitut 
(Biblical Research Institute) in Europa.  

Er hat drei erwachsene Kinder und zwei Enkelkinder. Jetzt ist er im 

Ruhestand, schreibt, unterrichtet und hält aber weiterhin Vorträge 

auf internationaler Ebene. Er ist Autor der Bücher Entscheidende 

Augenblicke; Mit Leid umgehen, (beide Advent-Verlag, Lüneburg), 

Meet Jesus, Memorable Encounters, Decisive Encounters, Knowing 

the Master in His Parables, Beyond the Law, Facing Suffering und El 

valor de los valores: importancia de su transmisión [Der wichtigste 

aller Werte und wie wichtig es ist, ihn weiterzugeben]; letzteres ent-

stand in Zusammenarbeit mit Professor Raúl Posse.

Ü B E R  D E N  A U T O R
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W I E  M A N  D A S  B E S T E  A U S  D E N  L E S U N G E N  M A C H T 

 ti pp  1               Gebet

Diese Woche ist eine Gebetswoche,  deshalb ist es wichtig, dass du nicht nur den Text liest und dich 
in der Jugendgruppe darüber austauschst, sondern dass du dir darüber hinaus Zeit zum persönlichen 
Gebet nimmst. Mach es dir zur Gewohnheit, Zeit mit Gott zu verbringen. Öffne dich für ihn, wie du 
es mit einem Freund tun würdest. Bitte ihn, diese Gebetswoche zu einer besonderen Erfahrung in dei-
nem Leben zu machen. Eine gute Idee wäre auch, ein Gebetstagebuch zu beginnen. Dann kannst du 
zurückblicken und sehen, wie Gott deine Gebete erhört hat. Bei Google findest du zahllose Ideen, wie 
du dein eigenes Gebetstagebuch erstellen kannst.

   ti pp  2               Tagebuch

Verwende ein Tagebuch oder ein Notizbuch, um die Gedanken und Ideen aufzuschreiben, die dir 
kommen, während du das Thema liest oder in der Gruppe darüber gesprochen wird. Du kannst darin 
auch deine Gebetsanliegen aufschreiben oder deinen Dank darüber, was Gott in deinem Leben tut. Es 
ist wichtig, dass du dein Herz für den Einfluss des Heiligen Geistes öffnest und dass du schreibst – oder 
auch zeichnest –  wozu er dich inspiriert.

  ti pp  3               Fragen

Am Ende jeder Lesung haben wir einige Fragen zum Nachdenken hinzugefügt. Sie können sowohl 
zum persönlichen Nachdenken als auch für ein Gespräch in der Gruppe verwendet werden. Wenn du 
dich mit ihnen beschäftigst, achte darauf, dass du Gott um Weisheit und einen klaren Geist sowie ein 
sensibles Herz bittest, damit du wirklich den größtmöglichen Gewinn aus ihnen erhältst. Wenn ihr die 
Fragen als Gruppe besprecht, denkt daran, respektvoll miteinander umzugehen. Helft mit, einen Dialog 
zu beginnen, indem ihr eine positive Einstellung und die Bereitschaft einbringt, auf die Meinung der 
anderen zu hören, ohne sie zu verurteilen.  

                        ti pp  4               Persönliche Herausforderung 

Wir wollen, dass die Gedanken für jeden Tag nicht nur Gedanken bleiben. Die persönliche Heraus-
forderung ist dazu gedacht, dir zu helfen, einen Schlüsselgedanken aus der Lesung praktisch umzuset-
zen und in dein Leben zu integrieren. Das wird nicht immer einfach sein und Einsatz von dir erfordern, 
aber nur so können wir vom Denken zum Tun übergehen.     
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      ti pp  5               Verti efung

Vielleicht hast den Wunsch, dich nach dem Lesen des Textes noch tiefer mit dem Thema auseinander-
zusetzen. Deshalb haben wir einige Vorschläge zur Vertiefung des Themas für dich zusammengestellt. 
Dazu gehören zum Beispiel das Lesen von Abschnitten aus der Bibel oder Kapiteln aus anderen Büchern 
sowie einige Zitate zum Nachdenken. Die Liste ist nicht erschöpfend, und wir ermutigen dich, sie als 
Anregung  zu nehmen, selbst die Initiative zu ergreifen, um mehr über die Themen zu sprechen und zu 
lernen, die dich am meisten interessieren.

       ti pp  6               Aktivitäten

Wir haben für jeden Tag zusätzlich ein paar Aktivitäten hinzugefügt, die man bei Bedarf zum Beispiel 
als Eisbrecher in einer Gruppe einsetzen kann. Man sollte sie aber keinesfalls auf die Gebetswoche 
beschränken. Nutze sie nicht nur diese Woche, sondern auch sonst in der Jugendarbeit, auf Jugend-
wochenenden oder wo immer sie eingesetzt werden können! Sie können und sollten den jeweiligen 
Gegebenheiten und Bedürfnissen in der Gruppe angepasst werden! 

                         ti pp  7               H inwe is e  für  Jugendle ite r 

Wenn du die Verantwortung hast, die Gebetswoche vorzubereiten, achte darauf, dir im Voraus genü-
gend Zeit zum Beten zu nehmen und den Text gründlich zu lesen. Bitte Gott, dir jeden Tag bei der 
Vorbereitung zu helfen und immer deine Jugendgruppe im Hinterkopf zu haben. Er weiß besser als 
jeder andere, was wir durchmachen, also verlass dich auf seine Gegenwart und Führung, damit diese 
Woche für alle Beteiligten tiefgehende und weitreichende Auswirkungen hat.

Jeder Tag der Gebetswoche umfasst mehrere Abschnitte: Bibeltext, Ellen White-Zitat, Lesung, Fra-
gen, persönliche Herausforderung, Vertiefung und Aktivitäten. Sie sollen dazu dienen, dir bei 
der Vorbereitung zu helfen. Du entscheidest, welche Fragen du mit deiner Gruppe besprechen 
möchtest. Das können alle sein oder auch nur einige, wenn das für deine Gruppe sinnvoller ist. Du 
kannst dir zusätzlich auch eigene Fragen überlegen oder die Fragen in einer anderen Reihenfolge 
stellen. Du wählst auch die Aktivitäten aus, die du für nützlich hältst. Denke daran, dass sie nicht 
verpflichtend sind.

Der Zweck dieser Gebetswoche ist, dass ihr euch als Gruppe trefft, um euch so mit einer biblischen 
Geschichte zu beschäftigen, dass jeder und jede in der Gruppe eine besondere Begegnung mit Jesus 
hat. Deshalb achte darauf, die Treffen so gut wie möglich vorzubereiten, damit dieses Ziel erreicht wird.
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„Als Jesus am nächsten Tag beschloss, nach Galiläa  
zu gehen, begegnete er Philippus und sagte zu ihm: 
‚Komm mit und folge mir nach‘. Philippus stammte  

aus Betsaida, der Heimatstadt von Andreas und Petrus. 
Philippus machte sich auf die Suche nach Nathanael  

und erzählte ihm: ...“

Johannes 1,43-51

1

T A G

DIE EINLADUNG
SCHLÜSSELTEXT: JOHANNES 1,43-45



 ALS DIE REISENDEN NACH BETSAIDA KOMMEN, HOFFEN SIE, 
 DASS DER MEISTER SICH AUF SEINEM WEG NACH GALILÄA
 WENIGSTENS EINEN TAG LANG HIER AUFHALTEN WIRD, 
WEIL SIE IHN GERN IHREN LEUTEN VORSTELLEN WOLLEN. 

Der Galiläer ist ein abenteuerlicher Begleiter. Ein Freigeist. Seine of-
fene Art zu lehren steht im Gegensatz zu den Methoden der Lehrer 
seines Landes. Jeder Vorschlag scheint eine Herausforderung oder 
ein Akt des Protestes zu sein. Für ihn ist Freiheit nicht die Möglich-
keit, alles zu tun, was man will, sondern die Möglichkeit, sich für 
die beste Option zu entscheiden.

Der Lehrer will die Welt verändern, indem er die Menschen einen 
nach dem anderen verwandelt, als ob er versuchen würde, einen 
neuen Menschen zu erschaffen. Er ist weder naiv noch verrückt. Er 
ist so realistisch wie das Leben selbst. Deshalb erweckt er in seinen 
Schülern Erstaunen, Selbstvertrauen und Respekt. Lehrer zu sein, 
bedeutet für ihn nicht, Vorlesungen zu halten. Die Rechtsgelehrten 
aus Israel wollen lehren, aber bei ihm möchte man immer lernen.

Es überrascht, dass er so unvorbereitete Anhänger akzeptiert. Er 
vermittelt den Gedanken, dass auch die Ungebildetsten seine Ideen 
begreifen können. Er misstraut den arroganten und versnobten Ge-
lehrten, die unfähig sind, etwas Neues zu lernen. Er wirft ihnen vor, 
den Schlüssel zum Reich Gottes zu haben und weder zu wissen, wie 
man ihn verwendet, noch zuzulassen, dass andere ihn verwenden.

Er braucht kein Klassenzimmer für seinen Unterricht, auch keinen 
Tempel, um Gott zu begegnen. Er lehrt sie jederzeit und überall, 
auf der Straße, zwischen Palmen und Olivenbäumen, in den Bergen 
und zwar so, dass sie sich dem Himmel näher fühlen.

Zu Hause verspüren Andreas und Johannes das Bedürfnis, diesem 
außergewöhnlichen Lehrer Tag und Nacht zu folgen. Seine Schule 
ist für alle offen. Es gibt keine Klassenzimmer, keinen Stundenplan, 
und kein anderes Lehrbuch als die Offenbarung und die Natur. Es 
gibt keine anderen Prüfungen oder Tests als die, welche das Leben 
mit sich bringt. Es gibt keine Diplome, denn in der Schule des Le-
bens lernt man nie aus.

Die Begeisterung der Schüler ist so groß, dass sie nicht aufhören 
können, ihren Freunden und Angehörigen von ihrer Entdeckung zu 
erzählen. Andreas gibt seine Freude an seinen Bruder Simon weiter 
und stellt ihn Jesus vor. Einer sagt dem andern die Nachricht weiter. 
So findet Jesus Philippus. Kurz nachdem er in sein Innerstes blickt – 
lädt er ihn ein: „Folge mir!“ 

Es scheint, dass Jesus die Menschen nicht so sieht, wie sie sind, 
sondern so, wie sie sein können.

Der neue Jünger ist Feuer und Flamme für Jesus und läuft los, um 
seinen Freund Nathanael zu suchen. Er will die Freude über das, 
was er gefunden hat, teilen. Überwältigt von Begeisterung erzählt 
er ihm die Neuigkeit:

„Ich glaube, wir haben den Messias gefunden. Er ist ganz anders als 
die anderen Rabbis.“ Philippus fasst seinen Eindruck in einem Satz 
zusammen: „Er muss derjenige sein, der von Gott gesandt wurde, 
derjenige, den die Propheten verheißen haben.“ Die Leute kennen 
ihn zwar als „den Nazarener“, weil er der Sohn von Josef ist, dem 
Zimmermann aus Nazareth, aber er heißt Jesus, also „Retter“.

Nathanael antwortet mit Misstrauen und Sarkasmus:

„Noch ein Messias? Findest du nicht, dass wir schon oft genug ent-
täuscht worden sind? Kann aus Nazareth etwas Gutes kommen? 
Wie kann man an einen galiläischen „Retter“ glauben? Wenn du in 
die heiligen Schriften schaust, wirst du feststellen, dass noch nie ein 
Prophet aus Galiläa gekommen ist.“

Nathanaels Vorurteil trifft den Idealisten und ernsthaften Juden 
Philippus; aber er weigert sich, mit ihm zu streiten, und bringt ein 
unwiderlegbares Argument vor:

„Komm und sieh. Komm unter deinem Feigenbaum hervor und geh 
mit mir. Überzeuge dich selbst.“

J G L  2 0 1 9 T A G E I N S

Der Lehrer will die Welt verändern, 
indem er die Menschen einen nach 

dem anderen verwandelt, als ob 
er versuchen würde, einen neuen 

Menschen zu erschaffen.“

„
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Nathanael folgt ihm widerwillig, und als er vor Jesus steht, ist seine 
Enttäuschung offensichtlich. Wie sich der junge Rabbi gibt, passt 
nicht in sein Bild vom Messias. Es fällt ihm schwer, überhaupt einen 
vertrauenswürdigen Lehrer in ihm zu sehen. Er scheint bloß ein 
ärmlich gekleideter, einfacher Reisender zu sein.

Jesus beobachtet, wie Nathanael widerstrebend und misstrauisch 
näher kommt. Er strahlt Selbstvertrauen aus. Mit einem gewinnen-
den Lächeln sagt Jesus zu ihm:

„Du siehst mich nicht einmal als guten Juden, doch ich sehe dich 
als einen wahren, aufrechten Israeliten.“

Es ist, als würde man sagen: „Mir gefällt deine Aufrichtigkeit, aber 
vertraue nicht auf Äußerlichkeiten.“

Nathanael ruft aus: „Woher kennst du mich?“

„Bevor Philippus dich rief, als du unter dem Feigenbaum warst, sah 
ich dich“, antwortet er. Nathanael hat gebetet; es ist nicht so leicht, 
wenn man einen jungen Menschen beim Beten überrascht, sie ge-
ben lieber mit ihrer Skepsis an … 

Nathanael wird rot. Er hat das Gefühl, nichts vor dem durchdrin-
genden Blick des Lehrers verbergen zu können. Jetzt vermutet er, 
dass sein Freund Philippus Recht hat. Nachdem er Jesus beobachtet 
und seine treffenden Aussagen gehört hat, fühlt er sich gedrängt, 
zu bekennen: „Rabbi, du bist der Sohn Gottes – du bist der König 
Israels!“ (Joh 1,49).

Jesus entgegnete ihm: „‚Glaubst du das jetzt nur, weil ich dir gesagt 
habe, dass ich dich unter dem Feigenbaum sah? Du wirst viel Größe-
res sehen’. Und er fuhr fort: ‚Ich versichere euch: Ihr werdet sehen, 

dass der Himmel offen steht und die Engel Gottes über dem Men-
schensohn hinauf- und herabsteigen.’“ (Joh 1,50-51) Damit sagte er: 
„Meine Gegenwart bringt dich in direkten Kontakt mit dem Himmel.“

Die auf einer Leiter hinauf- und herabsteigenden Engel, erinnern 
uns an den Traum Jakobs in Bethel, als er vor den Drohungen 
seines Bruders Esau von zu Hause floh. Für Jakob war Bethel „das 
Haus Gottes – das Tor zum Himmel“. Für Nathanael war es der 
Feigenbaum. Für uns ist jeder Ort, an dem wir Gott suchen, unser 
Bethel: „das Haus Gottes – das Tor zum Himmel“. Wir können mit 
Nathanael sagen: „Jesus hat mich unter dem Feigenbaum gese-
hen, er weiß mehr über mich, als ich selbst, mehr, als jede Psycho-
analyse jemals enthüllen könnte.“

Tatsache ist, dass der Lehrer die seltene Gabe hat, über das Äußere 
hinauszusehen. Er kann die Gegenwart des Göttlichen im Men-
schen und das Himmlische im Alltag erkennen. Mit ihm lernen wir, 
alte Dinge mit neuen Augen zu sehen und aufzuhören, neue Din-
ge mit den gleichen alten Augen zu betrachten. Sein Vermögen 
zu lieben ermöglicht ihm, in den hässlichsten Raupen strahlende 
Schmetterlinge und in unwürdigen Sündern würdige Heilige zu se-
hen. So war es bei Nathanael und so kann es bei uns sein.

Es gibt Lehrer, die unterrichten, indem sie ihre Schüler wie Pfer-
de führen: Schritt für Schritt. Andere lehren, indem sie das Gute 
fördern, das sie in ihren Schülern sehen. Der neue Lehrer wendet 
beide Methoden an: er führt seine Jünger Schritt für Schritt und 
motiviert jeden Einzelnen. 

Nach ihrer Begegnung mit Jesus haben diese jungen Menschen 
eine neue Perspektive. Sie werden zu großen Sprechern des unge-
wöhnlichen Lehrers, der Männer und Frauen zu neuen Menschen 
mit unglaublichen Möglichkeiten verwandelt.
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Meine Gegenwart bringt  
dich in direkten Kontakt  

mit dem Himmel.“

„
D I E  E I N L A D U N G



Wir alle bewundern Leistungen und großartige Persönlichkeiten. 
Wir alle träumen von Größe, aber die meisten von uns sind am 
Ende doch nur „einer von vielen“.

Wirtschaftliche Nöte, Unwissenheit, Ungerechtigkeit oder Schwie-
rigkeiten beim Studium oder der Arbeitssuche können den Optimis-
mus und Idealismus Jugendlicher zerstören. Erwachsen sein ist kom-
pliziert. Viele geben auf, stellen sich nicht der Realität und führen ein 
langweiliges, angepasstes Leben. Aus lauter Trägheit machen viele 
im alten Trott weiter, obwohl sie Hervorragendes leisten könnten.

Jesus übertrifft andere Lehrer. Er predigt eine einfache Lebenswei-
se, weckt hohe Ideale und lehrt eine tiefe Weisheit unseres Da-
seins. Sein Wesen ist geprägt von „einer unsichtbaren Stärke, die 
nicht ganz verborgen blieb“1. 

Seine Feinde gestehen: „Noch nie haben wir einen Menschen so 
sprechen hören!“ (Joh 7,46). Er fordert sie auf, vollkommen zu sein 
(Mt 5,48), das heißt, aus der Kraft der Gnade Gottes ihr volles Po-
tential zu entfalten!
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Ein guter Gläubiger ist jemand,  
der in Gemeinschaft mit Gott 

lebt und anderen Menschen mit 
dem Mitgefühl und der Solidarität 

begegnet, mit der er selbst gern 
behandelt werden möchte.“

„

J G L  2 0 1 9 T A G E I N S
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Jesus, der seine Jugend als Zimmermann damit verbrachte, Häuser 
zu bauen und Felder zu bestellen, ist nun entschlossen, mit neuen 
Werkzeugen eine bessere Welt aufzubauen, um in unserem Herzen 
Frucht für heute und die Ewigkeit zu wirken.

Es gefällt ihm nicht, wie die Mehrheit seiner Leute ihren Glauben 
lebt. Doch anstatt sie sich selbst zu überlassen, fängt er an, eine 
Gemeinschaft aufzubauen, die er seine „Gemeinde“ nennt. Er will 
sie lehren, worin wahre Frömmigkeit besteht, nämlich darin, dass 
wir „uns um die Sorgen der Waisen und Witwen kümmern und uns 
nicht von der Welt verderben lassen“. (Jak 1,27) Anders gesagt: ein 
guter Gläubiger ist jemand, der in Gemeinschaft mit Gott lebt und 
anderen Menschen mit dem Mitgefühl und der Solidarität begeg-
net, mit der er selbst gern behandelt werden möchte.

Nathanael nannte ihn „Rabbi“, das heißt, mein Lehrer. Er trägt zwar 
keine Gebetsriemen an seiner Stirn oder seinem linken Arm, doch 
seine Spiritualität ist authentisch: Er lehrt zu denken, zu sein, zu le-
ben und folglich zusammenzuleben, nämlich zu lieben2: Menschen, 
Gott und sein Wort. Und er tut es am Rande der religiösen Institu-
tionen seiner Zeit: dem Tempel und der Synagoge. Er erwartet von 
ihnen Refl ektion im Alltag, Disziplin von Körper und Geist, Freude 
an der Arbeit, Erfüllung ihrer Aufgaben, Respekt vor allen.

Der Lehrer weiß, wie man mit Begeisterung erfüllt, mit Feingefühl 
korrigiert und motiviert, und er tut es mit Geduld, Festigkeit und 
Zuneigung. Durch Geschichten, Veranschaulichungen und sein 
Vorbild lehrt er, wie man die Heilige Schrift versteht, die Wirklich-
keit versteht, auf die Natur hört, den Tod nicht fürchtet und sein 
Leben in Würde lebt. Wie man intelligent betet, Vergebung übt. 
Wie man selbst Leid erträgt, bevor man jemand anderem Leid zu-
fügt. Anders gesagt: Wie man ein positives Leben führt, mit dem 
man die Welt, die einen umgibt, verändert. Johannes, Andreas, 
Simon, Philippus und Nathanael werden fortfahren das Leben ihres 
Lehrers in ihrem eigenen zu refl ektieren. Dadurch wird ihr Leben zu 
einem außergewöhnlichen Leben werden. Sie brauchen ihm nur 
auf diesem spannenden, steilen Weg zu folgen, der von den Nie-
derungen menschlicher Mittelmäßigkeit in der Welt zu den Höhen 
des Reiches Gottes führt.

Und sie werden seinem Weg so nah folgen, dass man die Mit-
glieder ihrer wachsenden Gruppe als „diejenigen des Weges“ be-
zeichnen wird. 

D I E  E I N L A D U N G

1 Ellen G. White, Sieg der Liebe, Wegweiser Verlag, Wien, 2016, S. 118.

2 Vgl. Enrique Rojas, Vive tu vida [Lebe dein Leben], Madrid: Temas de Hoy, 2013, S. 83. 

Wie sich die Blumen der Sonne zuwenden, 
damit sich ihre Schönheit und Ebenmäßigkeit im 
strahlenden Licht entfalten kann, so sollen auch 
wir uns der ‚Sonne der Gerechtigkeit‘ zuwenden, 
damit himmlisches Licht auf uns scheinen und unser 
Charakter sich so entwickeln kann, dass er dem
Charakter Christi enspricht.“
Ellen G. White, Schritte zu Christus, S. 69

„
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1. „Für ihn ist Freiheit nicht die Möglichkeit, alles zu tun, was man will, sondern die Möglichkeit, sich für die beste 
Option zu entscheiden.“ Bist du mit dieser Defi nition von Freiheit einverstanden? Warum?

2. Statt auf theologischen Diskussionen herumzureiten, lädt Philippus Nathanael ein, Jesus kennenzulernen 
(„Komm und sieh.“). Was können wir aus diesem Vers darüber lernen, wie wir über unseren Glauben reden und 
unsere Freunde und Angehörigen, die Jesus nicht kennen, mit ihm bekannt machen können? 

3. In Matthäus 5,48 ruft uns Jesus auf, vollkommen zu sein. Roberto Badenas erklärt diesen Aufruf als Einladung 
an alle, „aus der Kraft der Gnade Gottes ihr volles Potential zu entfalten“. Was bedeutet für dich der Auftrag „sei 
vollkommen“? Wie können wir in dieser Welt „außergewöhnliche Menschen“ sein? Nenne ein oder zwei Beispiele.

4. „Mit der Berufung von Johannes, Andreas, Simon, Philippus und Nathanael wurde das Fundament für die 
christliche Gemeinde gelegt.“ (Ellen G. White, SDL, 122) Das Wort „Gemeinde“ (griechisch ekklesia) bedeutet 
Versammlung von Menschen, die einer Einladung gefolgt sind (Matthäus 16,18). Was ist die Gemeinde für dich? 
Was sind ihre Merkmale oder was sollten sie sein?

5. Lies Jakobus 1,27. Worin besteht wahre Frömmigkeit („rein und unbefl eckt“)? Wie kann man individuell oder als 
Gemeinde wahre Frömmigkeit praktisch ausleben? Wie lebst du sie? Wie lebt ihr sie als Gemeinde? 

FRAGEN

J G L  2 0 1 9 T A G E I N S
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PERSÖNLICHE HERAUSFORDERUNG

Roberto Badenas fasst den Vorschlag von Jesus als ein „einfaches, positives Leben, das die Umgebung zu einer 
besseren Welt macht“ zusammen. Denke darüber nach, wie du zum Beispiel deine Worte, deine Zeit, deine 
Talente, deine Musik, deine sozialen Medien oder deine sportlichen Fähigkeiten nutzen kannst, um diese Welt zu 
einem besseren Ort zu machen. Setze deine Ideen in den nächsten 21 Tagen in die Praxis um (denk daran, dass es 
21 Tage dauert, um eine Gewohnheit zu entwickeln).

18

  
Johannes 1,43–51

2. Korinther 5,17–21

Ellen G. White, Der Sieg der Liebe, „Wir haben den Messias gefunden!“, S. 113–124.

Roberto Badenas, Decisive Encounters, Madrid: Safeliz, 2018, Kapitel 2 „Die Einladung“.

Die Fragen, die mit Jesus zu tun haben: „Warum glaubt ein Gläubiger, dass er durch Christus erlöst wird“ und 
andere, ähnliche Fragen wie „Für wen haltet ihr mich?“, können nur persönlich beantwortet werden … weil 
Frage und Antwort nur möglich sind, wenn es zuvor eine nicht übertragbare Erfahrung gab: die Erfahrung der 
Begegnung.“ Martín Gelabert, Salvación como humanización, Ediciones Paulinas, Madrid, 1985, S. 13.

„… die aktuellen Wahrheiten [sind] nicht bei den großen Kirchenführern zu fi nden, sondern bei Männern und 
Frauen, die weder zu gelehrt noch zu arrogant sind, um an das Wort Gottes zu glauben.“ Ellen White, Bilder 
vom Reiche Gottes, S. 60.

iCOR: www.icor.church. iCOR ist das Instrument der Kirche der Siebenten-Tags-Adventisten für eine wer-
teorientierte Gemeindeentwicklung. Es basiert auf zehn Werten: Verbinden, Fürsorge, Teilhaben, Anbeten, 
Lehren, Dienen, Versöhnen, Mentoring, Ausbilden und Leiten.

D I E  E I N L A D U N G

VERTIEFUNG
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AKTIVITÄTEN
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ERSTE AKTIVITÄT: DIE PRIORITÄTEN-PYRAMIDE

Material: Pro Person etwas zum Schreiben und eine Pyramide oder ein Dreieck als grafi sche Darstellung.

Anleitung:
Der US-amerikanische Psychologe Abraham Maslow entwickelte die berühmte Theorie von den menschlichen Be-
dürfnissen. Die fünf hierarchischen Ebenen menschlicher Bedürfnisse werden oft anhand einer Pyramide dargestellt. 

Wir verwenden den gleichen hierarchischen Aufb au, um über fünf Bedürfnisse der Gemeinde von heute nachzuden-
ken. Verwende die folgende Zeichnung, um von unten nach oben die fünf Dinge aufzuschreiben, die deiner Meinung 
nach heute entscheidend für eine gesunde Gemeinde sind. Tauscht euch in eurer Gruppe über die fünf Dinge aus, die 
ihr aufgeschrieben habt. 

ZWEITE AKTIVITÄT: ENTFALTE DEIN POTENZIAL 

Anleitung:
Bildet gleichgroße Gruppen von zwei oder drei Leuten
Es geht um einen Wettbewerb im Hochsprung. Jeder in der Gruppe muss so hoch wie möglich springen, als 
wollte er die Decke erreichen. 
Wenn alle gesprungen sind, bitte einen aus der Gruppe, den Arm nach oben auszustrecken, während die anderen 
der Gruppe noch einmal springen. Der Arm dient als Orientierungshilfe, um beim nächsten Mal noch höher zu 
springen.

Anwendung:
Es ist viel leichter, sein Potenzial zu entfalten, wenn man einen klaren Orientierungspunkt hat. Gott hilft uns, uns in 
unserem Leben Ziele zu setzten, die uns helfen, motiviert zu bleiben und unsere gegenwärtige Situation zu überwin-
den. Wenn wir Gott als unseren Orientierungspunkt behalten, werden wir uns entwickeln und wachsen, wie wir es 
uns nicht vorstellen können. 

Nehmt euch Zeit zum Beten und dankt Gott für die Vision, die er von euch und eurem Potenzial hat. 
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„Am übernächsten Tag war die Mutter  

von Jesus bei einer Hochzeitsfeier in Kana,  

einem Dorf in Galiläa. Auch Jesus und  

seine Jünger waren zu der Feier eingeladen.“

Johannes 2,1–2 (NLB)

2

T A G

DIE HOCHZEIT
SCHLÜSSELTEXT: JOHANNES 2,1–11



 IN DEM KLEINEN GALILÄISCHEN DORF KANA WIRD EINE 
 HOCHZEIT GEFEIERT. AUFREGUNG LIEGT IN DER LUFT. 
 FÜR DAS PAAR, SEINE VERWANDTEN UND FREUNDE IST ES 
 EIN RIESIGES FEST, EINES DER GRÖSSTEN EREIGNISSE IHRES 
 LEBENS. VOR LAUTER BEGEISTERUNG LADEN SIE SOGAR 
 LEUTE EIN, DIE EINFACHE BEI IHNEN VORBEIKOMMEN. 

Unter den Gästen sind Maria, Jesus – den die Leute noch als „den 
Zimmermann aus Nazareth“ oder „Marias Sohn“ kennen – und ei-
nige seiner Jünger, die ihn bereits Rabbi nennen.

Der Lehrer ist gekommen, um „Leben in ganzer Fülle“ zu bringen, 
und er fühlt sich wohl auf dem Fest. Wenn Gottes Traum darin be-
steht, uns ewig glücklich zu machen, kann er gar nicht anders, als 
uns schon hier und jetzt glücklich sehen zu wollen.

Die Hochzeitszeremonie ist kurz und einfach. Die Freunde des Bräu-
tigams haben einen weißen Baldachin (Chuppa) errichtet, den die 
Frauen mit Blumen geschmückt haben. Die Braut sitzt rechts vom 
Ehrenplatz des Bräutigams auf einer Art Thron. Sie wartet in ihrem 
Hochzeitskleid und trägt glänzend goldenen Schmuck, der ihr ent-
weder selbst gehört oder den sie geliehen hat. Es ist genau wie 
es im Psalm heißt: „An deiner rechten Seite steht die Königin, ge-
schmückt mit feinstem Goldschmuck aus Ofir.“ (Ps 45,9)

Als der Bräutigam mit einer Prozession von Begleitern ankommt, 
hebt er den Schleier der Braut. Er hat sie seit ihrer Verlobung kaum 
gesehen. Sie geht siebenmal um ihn herum, bevor sie sich wieder 
auf ihren Ehrenplatz setzt.

Es ist jetzt Zeit für die Kidduschin, den Teil der Zeremonie, in dem 
die Eheversprechen gegeben werden und der Bräutigam der Braut 

den Ring ansteckt. Das Brautpaar verspricht sich einander und gibt 
sich einander hin. In die erwartungsvolle Stille hinein sagt der von 
Emotionen ergriffene Bräutigam seiner Braut: „Mit diesem Ring 
gibst du dich mir und ich mich dir gemäß dem Gesetz Israels.“ Da-
rauf erwidert die Braut: „Ich gehöre meinem Geliebten und mein 
Geliebter gehört mir.“ (Hoheslied 6,3) Unmittelbar danach unter-
zeichnet der Bräutigam den Ehevertrag (Ketuba), in dem die Ver-
antwortlichkeiten des Paares aufgeführt sind. Er liest ihn laut vor 
und übergibt ihn seiner Braut zur Aufbewahrung. Nun lauschen die 
beiden entspannt den sieben rituellen Segnungen, die von ihrem 
Rabbiner oder einem alten Mann aus ihren Familien gesprochen 
werden.

„Gelobt sei der Eine, der die Menschen nach seinem Bild und 
Gleichnis erschuf und für ihre Fortpflanzung und ihr Glück gesorgt 
hat …

Gelobt sei der Schöpfer von Bräutigam und Braut,  
von Freude und Festen,  
von Fröhlichkeit und Jubel,  
von Vergnügen und Entzücken,  
von Liebe und Brüderlichkeit, 
von Frieden und Freundschaft …  
Herr, lass dieses Paar sehr glücklich sein,  
so wie du deine Geschöpfe im Garten Eden glücklich gemacht hast.“

Der Segen gipfelt in einem abschließenden Gebet, zu dem alle zu-
sammenkommen: „Gelobt sei Adonai, unser Gott, König des Uni-
versums, Schöpfer der Frucht des Weinstocks. Denn ohne Wein 
gibt es keine Freude…“ Das Paar trinkt einen Schluck Wein aus 
ein und demselben Tonbecher, den der Bräutigam dann auf den 
Boden wirft und zertritt. Das soll daran erinnern, wie zerbrechlich 
die menschliche Freude ist.
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Wenn Gottes Traum 
darin besteht, uns ewig 
glücklich zu machen, 
kann er gar nicht 
anders, als uns schon 
hier und jetzt glücklich 
sehen zu wollen.“

„



Am Ende der Zeremonie wünschen die Anwesenden dem Paar 
„Masel Tov“, viel Glück. Musiker spielen Flöten, Trommeln und 
Tamburine …

Jetzt schauen sich Braut und Bräutigam nervös und ungeduldig an, 
denn die Zeit ist gekommen, allein zu sein. Sie müssen sich un-
verzüglich in ihr Schlafzimmer zurückziehen, um ihre Ehe zu voll-
ziehen. Im Sprechchor rufen die Frauen der Braut den Segen von 
Rebekka zu: 

„Unsere Schwester, du sollst die Stammmutter von vielen Tausen-
den werden! Deine Nachkommen sollen alle ihre Feinde besiegen!“ 
(1 Mo 24,60)

Der Bräutigam empfängt den Segen der Männer: „Der Herr be-
schenke die Frau, die jetzt in dein Haus kommt, so reich wie Rahel 
und Lea, aus denen das ganze Volk Israel hervorgegangen ist! Dein 
Familienglück soll sich mehren in Efrata und dein Name bedeutend 
werden in Bethlehem. Und der Herr schenke dir durch diese junge 
Frau ebenso viele Nachkommen wie unserem Ahnherrn Perez, dem 
Sohn von Tamar und Juda.“ (Rut 4,11–12)

Alle warten darauf, dass das Bettlaken gezeigt wird, das als Beweis 
dafür dient, dass die Ehe vollzogen wurde, um jegliche Bedenken 
zu zerstreuen. Danach beginnt die Feier. 

Jetzt ist es Zeit zum Essen, Trinken, Reden, Singen, Tanzen …

22
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Dann passiert etwas Seltsames. Die Diener werden nervös. Maria, 
die dem Brautpaar nahe steht, wird sich des drohenden Dramas 
bewusst. Sie nähert sich Jesus und sagt ihm:

„Sie haben keinen Wein.“

Auf dem Land finden Hochzeiten gewöhnlich im Herbst statt, nach 
dem Einbringen der Ernte und am Ende der Weinlese. Wein ist 
reichlich vorhanden. Das Fehlen von Wein deutet auf Armut oder 
mangelnde Vorsorge hin. Dass der Wein ausgeht, ist ein ernstes 
Problem, denn es ist ausgesprochen wichtig, dass die Leute genug 
zu trinken haben. 

In der Bibel steht Wein oft für Freude. Er ist Freude und Leben. 
Ohne Wein war die Feier zu Ende. Ein schlechtes Omen, denn der 
Saft der Rebe steht für Segen.

Die Ankündigung: „Es gibt keinen Wein mehr!“ ist gleichbedeutend 
mit dem Ausschenken einer Tragödie. Nicht genug Wein zu haben 
gilt als inakzeptable Beleidigung. Wenn es nicht genug Wein gibt, 
gibt es Hohn und Spott im Übermaß. Das Paar gibt sich gegenseitig 
und ihren jeweiligen Eltern die Schuld. Die Freude verwandelt sich 
in Bitterkeit, und die idyllische Atmosphäre findet ein jähes Ende. 

D I E  H O C H Z E I T

Jesus fand Gefallen an natürlicher  
Fröhlichkeit und hieß geselliges Beisam-

mensein durch seine Anwesenheit gut. 
Eine jüdische Hochzeit war ein eindrück-
liches Ereignis. Die Fröhlichkeit auf dem 
Fest missfiel dem Menschensohn nicht. 

Durch seine Teilnahme bekräftigte Jesus 
die Ehe als eine göttliche Einrichtung.“ 

Ellen G. White, Der Sieg der Liebe, S. 132

„
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Zu lieben ist der Wille,  
den anderen glücklich  
zu machen.“ 

„Was er euch sagt, das tut.“ (Joh 2,5 LB)

Das ist eine kluge Vorgangsweise in einer ernsten Situation. Wenn 
wir bereit sind, das zu tun, was Jesus sagt, sind wir nicht weit von 
der Lösung unserer Probleme entfernt. Johannes erzählt, was ge-
schah: „Im Haus gab es sechs steinerne Wasserbehälter, die für 
die vorgeschriebenen Reinigungshandlungen der Juden verwendet 
wurden und jeweils rund hundert Liter fassten.“ (Joh 2,6)

Jesus sagte den Dienern:

„Füllt die Krüge mit Wasser.“

Sie füllten sie bis zum Rand. 

Dann sagte Jesus: „Schöpft daraus und bringt es dem Zeremonien-
meister.“ (Joh 2,8)

Genau das taten sie. Der Zeremonienmeister probierte das Wasser, 
das zu Wein geworden war, ohne zu wissen, woher es kam. Er 
nahm den Bräutigam beiseite und sagte ihm:

„Jeder andere bietet seinen Gästen zuerst den besseren Wein an, 
und wenn sie dann reichlich getrunken haben, den weniger guten. 
Du aber hast den besseren Wein bis zum Schluss zurückbehalten!“ 
(Joh 2,10 Neue Genfer Übersetzung).

„

Glücklicherweise endete die Hochzeit in Kana nicht so, denn es gab 
jemanden, der die ernste Situation rettete.

Die Geschichte wiederholt sich heute im Leben vieler Paare. Ein 
Mann und eine Frau lieben sich und beschließen, ein gemeinsa-
mes Leben zu beginnen. Sie erwarten, dass sie glücklich werden. 
Sie drücken ihre Liebe mit Aufmerksamkeit, Gesten der Zuneigung 
und Geschenken aus. Bis eines Tages … etwas Wesentliches fehlt. 
Niemand sollte den leeren Becher auf dem Boden vergessen, den 
der Bräutigam krachend zertritt. Die menschlichen Glücksvorräte 
sind ebenso wenig unerschöpflich wie die Weinreserven in Kana.

Im Leben gibt es Momente, in denen „es keinen Wein mehr gibt“. 
Gesundheit, Arbeit, Geld, Geduld, Charme, der Wunsch, zusam-
men zu bleiben, gehen verloren. Wie bei der Hochzeit in Kana wird 
zuerst der gute Wein serviert und dann der schlechtere oder – noch 
schlimmer – gar keiner mehr. Begeisterung und Aufmerksamkeit 
nehmen ab und es kommt ein Tag, an dem sie aufgebraucht sind. 
Was mit Liebe und Küssen begann, endet mit Gleichgültigkeit, Ab-
gestumpftheit und sogar Trennung.

Wir können nicht unbegrenzt von unseren eigenen Reserven leben. 
Unser Vorrat an Liebe, an Verständnis ist begrenzt. Die Vorräte in 
unserer Vorratskammer gehen zur Neige, wenn sie nicht aufgefüllt 
werden. Das gleiche gilt für Zuneigung, wenn sie nicht erneuert 
wird.

Bei der Hochzeit in Kana werden drei Geheimnisse offenbart, die 
dazu dienten, das erste Problem des Paares zu lösen. Sie sind auch 
heute noch der Schlüssel zu einem glücklichen Zuhause.

Erstens: Das Paar hatte Jesus eingeladen. Ihn bei sich zu haben, 
macht die Segnungen möglich, die es in ihm überreich gibt. Nur 
derjenige, der die Liebe ist, kann Liebe schaffen. Wenn wir ihn zu 
einem ständigen Gast in unserem Zuhause machen, ist er da, um 
Liebe und Glück auch unter den schlimmsten Umständen zu geben.

Maria, die ihren Sohn gut kennt, formuliert das zweite Geheimnis. 
Alarmiert von der Aussicht auf eine gescheiterte Feier, geht sie zu 
Jesus und bittet ihn um Hilfe: „Sie haben keinen Wein mehr.“ Dann 
sagt sie den Dienern voller Zuversicht: 

J G L  2 0 1 9 T A G Z W E I
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Gute Beziehungen – ob Ehe oder 
Freundschaft – werden aufgebaut und 
gestärkt, indem man jeden Tag das Beste 
von sich selbst gibt und dem anderen 
dient, wenn er es braucht.“

D I E  H O C H Z E I T

„

Was für eine Überraschung für den jungen Mann, der keine Ah-
nung von dem Problem hatte! Was für eine Überraschung für 
diejenigen, die das Wunder gesehen hatten! Was für eine Überra-
schung für seine Jünger! Die erste öffentliche Aktion ihres Lehrers, 
das erste Wunder, besteht darin, ein Paar zu segnen und ein großes 
Wunder für eine Familie zu vollbringen! Als die Feier aus Mangel an 
Wein in einer Katastrophe zu enden droht, sorgt Jesus für Wein im 
Überfl uss und das Fest wird ein Erfolg.

Das dritte Geheimnis wird vom Lehrer selbst offenbart, als er sagt:

„Schöpft jetzt.“

Jesus weiß, dass wir mehr Liebe brauchen, als wir verdienen. Wenn 
wir unsere Lieben glücklich machen wollen, sollten wir nicht war-
ten, bis der Becher ihrer Erwartungen leer ist und sie durstig wer-
den. Wir müssen ihnen sofort und ohne zu zögern dienen.

Wenn die Krise eintritt, dürfen wir nicht abwarten und hoffen, dass 
sich die Situation von selbst ändert. Wenn etwas in deiner Bezie-
hung zu einem deiner Lieben fehlschlägt und niemand etwas tut, 
um es in Ordnung zu bringen, versuche es selbst zu lösen. Gute 
Beziehungen – ob Ehe oder Freundschaft – werden aufgebaut und 
gestärkt, indem man jeden Tag das Beste von sich selbst gibt und 
dem anderen dient, wenn er es braucht. Zu lieben ist der Wille, den 
anderen glücklich zu machen.

Auf eine spätere Gelegenheit zu warten, birgt die Gefahr, dass der 
andere versucht, seinen Durst an anderen Brunnen zu stillen sein 
Bedürfnis woanders zu stillen. Wenn dein Rat, eine Umarmung, 
ein Kuss oder eine Geste nötig ist, gib sie sofort, morgen kann es 
zu spät sein.

Als das Fest vorbei ist, ist klar, was die Jünger lernen: Wenn das 
Leben schwierig wird und die Weinreserven leer sind, hat Gott 
heute die gleiche Macht – wo immer wir auch sein mögen – wie 
er sie in Kana hatte. Er ist in der Lage, unvorstellbare Lösungen 
für menschliche Sackgassen zu fi nden. Wenn wir anfangen, den 
Boden unserer leeren Krüge zu sehen, kann er sie nachfüllen, bis sie 
überlaufen. Was eine bittere Hochzeitsreise hätte werden können, 
wird zum ersten Tag einer neuen Existenz.  
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1. Stimmst du der folgenden Aussage zu? „Der Lehrer ist gekommen, um ‚Leben in ganzer Fülle‘ zu bringen … Wenn 
Gottes Traum darin besteht, uns ewig glücklich zu machen, kann er gar nicht anders, als uns schon hier und jetzt 
glücklich sehen zu wollen.“ Was bedeutet es in unserem täglichen Leben, dass Jesus kam um uns Leben ‚in ganzer 
Fülle‘ zu bringen? (Joh 10,10)

2. Bist du überrascht, dass Jesus sein erstes Wunder bei der Hochzeit in Kana vollbrachte? Wie stellst du es dir vor? 
Was sagt dieses Wunder über Jesus und sein Interesse an den gewöhnlichen Dingen unseres täglichen Lebens?

3. Aus dem Wunder auf der Hochzeit in Kana schließt Roberto Badenas auf drei Geheimnisse, die für erfolgreiche 
Beziehungen von Bedeutung sind. Welche sind das? Was ist deine Meinung dazu?

4. „Zu lieben ist der Wille, den anderen glücklich zu machen.“ Wie würdest du defi nieren, was es bedeutet zu lieben?

5. In jeder Beziehung gibt es schwierige Situationen, Erwartungen werden nicht erfüllt und Herzen werden 
gebrochen. Welche Schritte kannst du unternehmen? Was kannst du tun, um sowohl auf persönlicher Ebene 
als auch in der Gemeinde Beziehungen zu pfl egen und mögliche Konfl ikte zu lösen?
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Denke an deine persönlichen Beziehungen: zu deinen Eltern, deinen Geschwistern, deinem Liebespartner, 
deinem Ehepartner, deinen Freunden... Gibt es da momentan einen Konfl ikt? Hat es Missverständnisse gegeben 
oder ist die Beziehung einfach kalt geworden? 

Wenn du die Frage mit Ja beantwortest, dann warte nicht länger: Geh den ersten Schritt und widme diese Woche 
der Suche nach einer Lösung. Denke an Römer 12,18: „Tragt euren Teil dazu bei, mit anderen in Frieden zu leben, 
so weit es möglich ist!“ (Röm 12,18).

Wenn du die Frage mit Nein beantwortest, denke darüber nach, wie du diese Woche zwei Personen dienen 
kannst, um ihnen zu zeigen, dass sie dir wichtig sind.

26
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PERSÖNLICHE HERAUSFORDERUNG

  
Johannes 2,1–11

1. Korinther 13

Ellen White, Der Sieg der Liebe, „Auf der Hochzeit zu Kana“, S. 125–134.

Roberto Badenas, Decisive Encounters, Safeliz, Madrid, 2018, Kapitel 4, „The Wedding“.

 Jemand, der die harte Erfahrung einer Trennung durchgemacht hat, schrieb einmal: „Hätte ich doch nur 
gewusst, dass Leidenschaft nichts anderes ist als ein Gefühl, und dass Liebe eine Entscheidung ist! Hätte ich 
doch nur gewusst, dass das, was ich erwartete, das ist, was ich hätte geben sollen. Hätte ich gewusst, dass man 
nur das erntet, was man sät. Hätte ich gewusst, dass die Liebe, wie eine empfi ndliche Pfl anze, neben einer 
Quelle verdursten kann … Hätte ich gewusst, dass die größte Distanz der Welt zwischen zwei Menschen im sel-
ben Bett liegen kann. Hätte ich gewusst, dass Leidenschaft launisch ist, während die Liebe stark und geduldig 
ist, fähig, endlos zu blühen, solange sie genährt und gepfl egt wird. Hätte ich nur gewusst …!“

„Jeder, der mit der Liebe in Berührung kommt, wird zum Dichter.“ (Platon)

VERTIEFUNG
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ERSTE AKTIVITÄT: DER ERSTE SCHRITT

Material: Zwei alte Zeitungen

Anleitung:
Bildet zwei Gruppen. Jede Gruppe bekommt eine Zeitung. 
Es geht um einen kurzen, etwa zehn Meter langen Wettlauf, bei dem sich die Teilnehmer nur auf den Seiten der 
Zeitung fortbewegen dürfen.
Das Team, das es schaff t, die Zeitung am schnellsten in ihre Einzelteile zu zerlegen, darauf das Ziel zu erreichen, 
die Zeitung wieder zusammenzulegen und erfolgreich mit der Situation umzugehen, ist der Sieger. 

Anwendung: 
Das Leben zu bewältigen kann manchmal so kompliziert sein wie der Versuch, sich auf Zeitungsseiten fortzubewe-
gen. Tatsächlich können persönliche Beziehungen so zerbrechlich sein wie die Zeitungsseiten, die wir gerade auf 
dem Boden verteilt haben.

Gott weiß, wie wichtig Menschen in unserem Leben sind. Er rät uns, unseren Freunden und Familienangehörigen zu 
helfen (Sprüche 17,17) und gut mit ihnen umzugehen, weil sie als einzigartige menschliche Wesen wertvoll sind.

Denke an eine Situation, in der jemand dich freundlich behandelt hat und nimm dir Zeit, um Gott für diese Erfahrung 
zu danken.

ZWEITE AKTIVITÄT: EIN BESONDERES GESCHENK

Material: Pro Person ein Bleistift und ein Blatt Papier

Anleitung:
Es gibt nichts Schöneres, als den Menschen, die uns nahestehen, zu sagen, wie viel sie uns bedeuten. Darum geht 
es in dieser Aufgabe. Jeder in der Gruppe schreibt dazu seinen Namen auf ein Blatt Papier. Dann gibt jeder sein 
leeres Blatt den anderen in der Gruppe, damit alle etwas Positives über die jeweilige Person auf das Blatt schreiben 
können. Es geht darum, positive Eigenschaften oder Werte aufzuschreiben, zum Beispiel: „Maria, ich bewundere 
deine seelische Stärke in schwierigen Situationen.“ 

Die Botschaft sollte konkret, spezifi sch und maßgeschneidert für die Person sein, für die sie geschrieben wird; 
allgemeine Aussagen sollten vermieden werden.

Anwendung: 
Wenn du wieder einmal mit dir unzufrieden bist, ein Problem hast, oder eine schwierige Zeit durchmachst, nimm dein 
Blatt zur Hand, um dich an all die guten Eigenschaften zu erinnern, die du hast. Danke Gott für deine positiven Seiten.
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AKTIVITÄTEN



„Ein Aussätziger kam zu Jesus, kniete vor  

ihm nieder und bat ihn, ihn zu heilen.  

‚Wenn du willst, kannst du mich gesund  

machen‘, sagte er. Jesus hatte Mitleid mit ihm 

und berührte ihn. ‚Ich will es tun‘, sagte er.  

‚Sei gesund!‘ Im selben Augenblick verschwand 

der Aussatz und der Mann war geheilt.“

Markus 1,40–42

3

T A G

DIE UMARMUNG
SCHLÜSSELTEXT: MARKUS 1,40–45



 ER WIRD VON ALLEN ALS VERKÖRPERUNG DES TODES 
ANGESEHEN, UND DOCH WEIGERT ER SICH, DIE HOFFNUNG 
AUS DEN AUGEN ZU VERLIEREN. KEINE ANDERE KRANKHEIT
 REDUZIERT EINEN MENSCHEN AUF SO VIELE JAHRE SOLCH 
ABSTOSSENDEN ELENDS.1 

Das Urteil des Priesters war unanfechtbar: „Aussatz!“ Und das war 
noch nicht alles. Er war für immer aus seinem Haus, seiner Familie 
und seinem Volk verbannt, dazu verurteilt, auf dem „Friedhof der 
Aussätzigen“ zu leben. Im Mittelalter war es genauso. Der Pries-
ter – gekleidet in seiner priesterlichen Amtskleidung, in der Hand 
das Kruzifix – führte den Aussätzigen zur Kirche und führte eine 
Beerdigungszeremonie durch. Von diesem Moment an galt er als 
tot … Er musste einen schwarzen Umhang tragen und in einem 
Aussätzigenhaus leben. 

Aussatz rief Angst und Schrecken hervor. Bei manchen Arten des 
Aussatzes wurden Hände und Füße von Geschwüren zerfressen, 
sodass sie schließlich abfielen. Der Aussätzige wurde für andere 
und sich selbst abstoßend und starb einen langsamen Tod.

Er muss jetzt lernen zu akzeptieren – auch wenn er nicht ganz be-
greifen kann, warum – dass seine Haut von einem geheimnisvollen 
Fluch bedeckt ist, einem Fluch, der bisher von anderen unerkannt 
war. Jetzt aber behaupten alle, es ganz klar zu sehen. Das Urteil 
bildete einen Wendepunkt in seinem Leben. Es wurde der Beginn 
eines anderen Lebens, in dem er aufhörte, er selbst zu sein und ein 
Aussätziger wurde. Wer ihm begegnet, verhüllt sein Gesicht, die 
Leute fliehen sogar vor seinem Schatten.

Allen Widrigkeiten zum Trotz verlässt der Aussätzige aus dem Mar-
kusevangelium die „Welt der Toten“, um Befreiung zu finden – 
wenn auch nur für wenige Stunden. Er wagt einen Blick in die Welt 
der Lebenden und hofft auf ein Wunder.

J G L  2 0 1 9 T A G D R E I

Jede Tat, die Jesus vollbrachte,  
hatte ein weiteres Ziel vor Augen. 
Sie umfasste mehr, als es im  
ersten Augenblick schien. So war  
es auch im Fall des Aussätzigen.  
Während Jesus allen half, die  
zu ihm kamen, wünschte er sich  
sehnlichst, auch diejenigen  
zu segnen, die nicht gekommen 
waren.“ 
Ellen G. White, Der Sieg der Liebe, S. 245.

„



Das Gefühl, plötzlich eine bedrohliche Gefahr zu werden, schmerzt 
mehr als sein neuer Zustand als Aussätziger, der ihm in Wirklichkeit 
keine Schmerzen verursacht. Er leidet, weil er sich für immer aus 
seiner Welt vertrieben fühlt. Der schreckliche Tod, der ihn erwartet, 
ist weniger beängstigend als das Leben des Verstoßenen, das er 
bereits führt. Er ist für niemanden mehr ein „Mensch“, er ist ein 
Aussätziger. Seine Erinnerung hängt jedoch immer noch an den 
Orten, von denen er verbannt wurde, und an den Menschen, die 
er liebt. Sie leben immer noch mit ihm in den Erinnerungen an eine 
vergangene Realität, eine Realität, die jetzt unwirklich erscheint. 

Zu der Qual, seinen Körper zerfallen zu sehen, kommt noch das 
Leid, das mit der Frage verbunden ist: „Für welches Vergehen zahle 
ich? Was habe ich getan, um das zu verdienen? Wie ist es möglich, 
dass Gott mir so etwas schickt?“ Soziale und emotionale Ableh-
nung gehen einher mit geistlicher Ausgrenzung. Er glaubt, dass er 
auch von Gott verflucht ist.

Seine Welt, sein Gesicht, sein Körper haben sich verändert. Er hat 
alles verloren, was ihm einmal gehörte, dennoch weigert er sich 
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Es sieht … so aus, als wolle er 
denen nahekommen, die als  
am weitesten von Gott entfernt 
betrachtet werden: die Gebro-
chenen, die Ausgestoßenen, die 
Verlassenen, die Verfluchten.“

in seinem tiefsten Innern, seine Träume loszulassen. Er zögert sich 
vorzustellen, wie sein Leben hätte aussehen können, aber …

In seiner schmerzlichen inneren Einsamkeit kann er die Hoffnung 
nicht aufgeben, wieder zu werden, wer er einmal war, wieder an-
genommen zu werden. Er sehnt sich nach dem Tag, an dem er 
diejenigen umarmen kann, die sich von ihm verabschiedet haben, 
ohne zu wagen, ihn zu berühren. Seither hält er sich im Schatten 
versteckt und erkennt ab und zu einige der Seinen auf der Straße. 
Dann verhüllt er sein Gesicht, um nicht entdeckt zu werden.

Wenn jemand in seine Nähe kommt, muss er „Unrein! Unrein!“ 
in die Stille hineinrufen. Manchmal werfen Reisende Almosen, 
hartes Brot oder von Hunden verschmähte Speiserest aus ihren 
Wagen. Dann stürzen sich die Aussätzigen darauf, und wenn es 
ihnen gelingt etwas zu essen zu ergattern, heben sie ihre Hände 
zum Himmel empor und danken Gott für das Geschenk. Wenn ein 
Aussätziger den Reitern oder Wagen zu nahe kommt, bekommen 
sie die Peitsche zu spüren, die auf Rücken und Hände niedergeht.

Die Ernte ist fast abgeschlossen. Als er sich zwischen den Getrei-
deähren versteckt, um nicht gesehen zu werden, fliegt eine Schar 
von Spatzen auf. Er erkennt sie leicht, denn sie sind die Vögel, die 
für die Reinigungszeremonie der Aussätzigen gebraucht werden. 
Der Weg, der zur Aussätzigenkolonie führt, verläuft weit weg von 
den Straßen, auf denen Menschen und Tiere unterwegs sind. Der 
Aussätzige kommt langsam voran. Er hat bereits mehrere Zehen 
verloren, und die übrigen kann er nicht mehr spüren.

Er sucht schon seit einiger Zeit nach einer Gelegenheit, dem Meis-
ter zu begegnen. Er hat von seinen Wundern gehört. Heute – end-
lich – erkennt er ihn und beschließt, sich ihm zu nähern.

Der Aussätzige weiß, dass Jesus den Tempel von den unwürdigen 
Kaufleuten reinigen wollte, aber er hat noch nie gehört, dass er 

„
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Es ist sehr schwierig, 
eine ausgeglichene und 
solide Persönlichkeit 
zu entwickeln, wenn 
man nicht genügend 
Selbstwertgefühl hat; 
dies wird nur durch 
Körperkontakt effektiv 
vermittelt.“

ist sehr schwierig, eine ausgeglichene und solide Persönlichkeit zu 
entwickeln, wenn man nicht genügend Selbstwertgefühl hat; dies 
wird nur durch Körperkontakt effektiv vermittelt.

Als der Aussätzige geheilt ist, schickt Jesus ihn sofort zu den Pries-
tern, um die gesetzlichen Anforderungen für seine Reinigung zu er-
füllen. Er soll im Tempel ankommen, noch bevor sich die Nachricht 
herumspricht, dass Jesus einen Aussätzigen geheilt hat. So werden 
sich die Behörden unvoreingenommen darauf beschränken, ihm 
sein Heilungszertifikat zu geben, und er wird wieder von seiner Fa-
milie und der Gesellschaft anerkannt werden.

Der Meister rät ihm dringend, niemandem zu sagen, wer ihn geheilt 
hat, aber das ist unmöglich. Das wäre, als würde man der Sonne 
verbieten zu scheinen.

„

Aussätzige reinigen könne. Allerdings sieht es so aus, als wolle er 
denen nahekommen, die als am weitesten von Gott entfernt be-
trachtet werden: die Gebrochenen, die Ausgestoßenen, die Verlas-
senen, die Verfluchten. Die Verlorenen wecken in ihm besondere 
Zartheit. Dazu gehören auch Menschen, die die Reinheitsregeln 
nicht erfüllen, ob schuldig oder nicht.

Der Meister geht einige Schritte voran und lässt die Leute hinter 
sich mit entsetzten Blicken zurück. Er ist entschlossen, dem Aus-
sätzigen zu begegnen, als ob er seine inneren Wünsche kennen 
würde. Jesus weiß, dass die Liebe das Mittel ist, um sich anderen 
furchtlos zu nähern – dem Herzen der Elendesten ebenso wie dem 
Herzen Gottes.

Der Aussätzige zögert nicht. Der Blick des Meisters zieht ihn an wie 
ein Magnet. Er geht auf Jesus zu, fällt auf die Knie und sagt: „Wenn 
du willst, kannst du mich gesund machen.“ (Mk 1,40)

Der Meister nähert sich ihm weiter und … berührt ihn, er umarmt 
ihn sogar. Er berührt den Unberührbaren ohne die geringste Spur 
von Angst. Die Umarmung geschieht vor der Heilung; Jesus um-
armt einen Körper voller Geschwüre, verkrüppelt und abstoßend. 
Hätte er ihn aus der Entfernung geheilt, hätte er den Gedanken 
der Abneigung und Abscheu verstärkt, die dem Aussätzigen zur 
Genüge in den Gesichtern der Menschen begegnet ist.

Der Meister kennt die Gesetze; wenn er einen Aussätzigen berührt, 
wird er selbst unrein. Aber Jesus hat nicht nur keine Angst vor dem 
Risiko oder den Regeln; er weiß auch, dass dieser Mann die Hei-
lung Gottes ebenso braucht wie seine Umarmung. Wir müssen 
uns angenommen, geschätzt, geliebt und sogar umarmt fühlen. Es 
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Jesus lehrt mit seinem Beispiel, dass wir 
alles geben sollen, nicht nur, was wir gerade 
übrig haben. Dass wir für Gerechtigkeit 
kämpfen und uns nicht damit begnügen 
sollen, ein paar Almosen zu geben.“

D I E  U M A R M U N G

1   E. W. G. Masterman, zitiert in William Barclay, The New Daily Study Bible: The Gospel 
of Mark, Saint Andrews Press, Edinburgh, 2001, S. 48.

„

Der ehemals Aussätzige läuft zum Tempel, um das begehrte Doku-
ment zu empfangen. Er bahnt sich seinen Weg, um Sklaven herum, 
die beladene Esel hinter sich herziehen, und vorbei an aufdringli-
chen Prostituierten, die bei der römischen Militärkaserne stehen. 
Schließlich erreicht er den Vorhof, wo er einen Vogel kauft, der als 
Opfer für Frauen bestimmt ist, die gerade ein Kind geboren haben, 
und für geheilte Aussätzige…

Nachdem er das notwendige Opfer gebracht hat, wird der geheilte 
Aussätzige wieder in die Welt der Gesunden aufgenommen.

Er drückt das Zertifi kat, das seine Reinigung bestätigt, fest an sich 
und läuft nach Hause, um seine Frau, seine Kinder, seine Eltern, 
seine Brüder zu umarmen. Um sein Leben da weiterzuleben, wo es 
durch die Ungerechtigkeiten der Welt unterbrochen worden war. 
Endlich ist er wieder er selbst. Durch die Berührung der Gnade ist 
ihm bewusst, dass er ein neuer Mensch ist, der größere Freiheit be-
sitzt als zuvor, denn Gott will, dass er frei ist, genau wie die Vögel, 
die über die Felder fl attern.

Dafür muss jetzt Jesus in Quarantäne. Seine Begegnung mit dem 
Aussätzigen fand an einem öffentlichen Ort statt, viele Zeugen ha-
ben gesehen, wie er den Aussätzigen umarmte. Deshalb muss sich 
der Meister nun vierzig Tage lang von den Städten fernhalten, wie 
alle, bei denen man Aussatz vermutete. Jesus lehrt mit seinem Bei-
spiel, dass wir alles geben sollen, nicht nur, was wir gerade übrig 
haben. Dass wir für Gerechtigkeit kämpfen und uns nicht damit 
begnügen sollen, ein paar Almosen zu geben. Dass wir die Aus-
gegrenzten mit Würde behandeln und wieder integrieren sollen. 
Jesus kam in diese Welt, um zu heilen und zu retten, auch wenn 
niemand – nicht einmal seine Jünger – den seltsamen Grund dafür 
versteht, dass er einen abstoßenden Aussätzigen weitherzig um-
armt.  
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1. Wodurch können sich Menschen um dich herum ausgeschlossen und gemieden fühlen, wie der Aussätzige? Wie 
kannst du das vermeiden?

2. Was können wir aus der Erfahrung des Aussätzigen über die Gnade Gottes lernen? Wie näherte sich Jesus dem 
Aussätzigen?

3. Wie können wir – als Gemeinde und als Einzelne – dazu beitragen, dass sich andere „angenommen, geschätzt, 
geliebt und sogar umarmt“ fühlen? Setze einige der Anregungen in den nächsten Wochen in die Praxis um.

4. Warum hat Jesus den Aussätzigen deiner Meinung nach aufgefordert, nichts von seiner Heilung zu erzählen? Was 
können wir daraus lernen, dass der Aussätzige nicht schweigen konnte?

5. „Jesus [muss] in Quarantäne … viele Zeugen haben gesehen, wie er den Aussätzigen umarmte. Deshalb muss sich 
der Meister nun vierzig Tage lang von den Städten fernhalten, wie alle, bei denen man Aussatz vermutete.“ 
Was bewirkt es in dir, wenn du siehst, wie Jesus alles für uns gibt? Inwiefern inspiriert dich sein Beispiel?
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Denke an Menschen in deinem Umfeld, die sich vielleicht fehl am Platz, verstoßen, abgelehnt oder einfach ein-
sam fühlen. Schreibe ihnen diese Woche eine positive Botschaft, bete für sie und lade sie ein, etwas mit dir und 
deinen Freunden zu unternehmen.

34

     
Matthäus 8,2–4; Markus 1,40–45; Lukas 5,12–28.

Ellen White, Der Sieg der Liebe, Kapitel 27 „Wenn du willst, kannst du mich reinigen …“ S. 242–252.

Roberto Badenas, Decisive Encounters, Safeliz, Madrid, 2018, Kap. 7 „The Embrace”.

Aussatz war damals die meistgefürchtete Krankheit. Die Maßnahmen, die gegen Aussatz zu ergreifen waren, 
stehen in 3. Mose 13,1–3. 45–46.

William Barclay, The New Daily Study Bible: The Gospel of Mark, Saint Andrew Press, Edinburgh, 2001, 
S. 48–52.

D I E  U M A R M U N G

PERSÖNLICHE HERAUSFORDERUNG

VERTIEFUNG
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ERSTE AKTIVITÄT: DIE EPIDEMIE

Material: Wäscheklammern (3–5 Klammern pro Person)

Anleitung:
Am Beginn der Aktivität sollte jeder drei bis fünf Wäscheklammern an der Kleidung hängen haben. 
Die Wäscheklammern stehen für eine ansteckende Krankheit. Das Ziel der Aktivität ist, die Krankheit innerhalb 
von etwa fünf Minuten loszuwerden, indem man versucht, die eigenen Wäscheklammern anderen anzuhängen 
und selbst keine angehängt zu bekommen. 

Anwendung: 
Was habt ihr aus dieser Aktivität gelernt? Hat es jemand geschaff t, „geheilt“ zu werden? Wie haben die „Geheilten“ 
die „Infi zierten“ behandelt?
Wenn jemand eine ansteckende Krankheit hat, versucht man instinktiv, ihm um jeden Preis aus dem Weg zu gehen. 
Solche Menschen zu berühren ist schlicht und einfach ausgeschlossen, so wie es beim Aussätzigen der Fall war. 
In Wahrheit sind wir auf dieser Erde alle mit der Sünde infi ziert. Wir können diese „Krankheit“ nicht loswerden, 
indem wir versuchen, sie an andere weiterzugeben. Die einzige, endgültige Lösung für unser Problem besteht in der 
heilenden Berührung von Jesus. In ihm werden wir neue Menschen (2 Kor 5,17). 
Betet miteinander. Bittet Jesus, euer Leben mit seiner heilenden Hand zu berühren, damit Egoismus zu Großzügig-
keit wird, Stolz zu Demut, Ärger zu Freundlichkeit, Gleichgültigkeit zu Liebe …

ZWEITE AKTIVITÄT: SIEBEN GEMEINSAMKEITEN 

Material: Für jede Gruppe ein Blatt Papier und einen Stift

Anleitung:
Bildet Gruppen von fünf bis sechs Leuten. 
Jede Gruppe hat die Aufgabe, sieben Dinge zu fi nden, die alle Gruppenmitglieder gemeinsam haben (außer dem, 
was off ensichtlich ist, wie zum Beispiel, dass alle Menschen sind). 

Anwendung:
Denkt darüber nach, dass wir oft mehr gemeinsam haben, als auf den ersten Blick zu erkennen ist. 
Gott lädt uns zur Versöhnung mit ihm und mit anderen Menschen ein (2 Kor 5,18–19): 
Jetzt übertragt den Gedanken darauf, dass wir Menschen als Außenseiter behandeln, wie der Aussätzige als 
Ausgestoßener behandelt wurde. Was können wir praktisch tun, um allen Menschen gleich zu begegnen? 
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„Unterwegs sah Jesus einen Mann, der von Geburt an 

blind war. ‚Meister‘, fragten die Jünger ihn, ‚warum wurde 

dieser Mann blind geboren? Ist es wegen seiner eigenen 

Sünden oder wegen der Sünden seiner Eltern‘? ‚Es lag 

nicht an seinen Sünden oder den Sünden seiner Eltern‘, 

antwortete Jesus. ‚Er wurde blind geboren, damit die Kraft 

Gottes an ihm sichtbar werde … Dann spuckte er auf die 

Erde, vermischte den Lehm mit seinem Speichel zu einem 

Brei und strich ihn dem Blinden auf die Augen. Daraufhin 

sagte er zu ihm: ‚Geh und wasch dich im Teich Siloah‘…  

Da ging der Mann und wusch sich und kam sehend zurück! 

… Nun hatte Jesus den Mann an einem Sabbat geheilt… 

‚Ich weiß nicht, ob er ein Sünder ist‘, erwiderte der Mann. 

‚Aber eins weiß ich: Ich war blind, und jetzt kann ich sehen‘!“

Johannes 9,1–3.6–7.14.25

DER BLICK
KEY TEXT: JOHANNES 9
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Es geht darum, dass Gottes Handeln 
denjenigen zugutekommt, die leiden … 
Die Werke, die Gott von uns erwartet, 
sind Helfen, Ermutigen und Heilen.“ 

„
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Die Pharisäer waren vertraut mit sexuell übertragbaren Krankhei-
ten. Der junge Mann hätte wegen seiner Eltern blind geboren wer-
den können. Die Sadduzäer mit ihrer deterministischen Sicht von 
Allwissenheit und göttlicher Gerechtigkeit, sind der Ansicht, dass 
ein Kind als Strafe für Sünden, die es als Erwachsener begehen 
wird, blind geboren werden kann. In der Überzeugung, dass es 
kein anderes Leben als dieses gibt, schlussfolgern sie, dass Gott, 
wenn er unendlich gerecht, weise und mächtig ist, die Sünden be-
strafen muss, noch bevor sie begangen werden. Die Jünger wollen 
wissen, was Jesus davon hält.

Jesus teilt weder die Ansicht der Pharisäer noch die der Sadduzäer; 
er antwortet seinen Jüngern:

„Weder er noch seine Eltern sind für seine Blindheit verantwortlich.“

Es geht darum, dass Gottes Handeln denjenigen zugutekommt, die 
leiden. Jesus kennt die heiligen Schriften besser als jeder andere, 
und er weiß, dass bei Gott „die Kinder … nicht für die Sünden der 
Eltern bestraft [werden] und die Eltern nicht für die Sünden der Kin-
der“ (Hes 18,20). Er weiß, dass Fehler in dieser Welt fatale Folgen 
haben und dass wir Opfer von bösen Dingen werden, die wir nicht 
begangen haben. Der Lehrer erklärt:

„Wir müssen die Werke dessen wirken, der mich gesandt hat.“ (Joh 
9,4 LB)

Die Werke, die Gott von uns erwartet, sind Helfen, Ermutigen und Hei-
len; kurz gesagt, Gutes tun. Jesus ist weniger daran interessiert, eine 
theoretische Klarstellung zu geben, als vielmehr daran, eine praktische 
Lektion zu erteilen. Im Fall eines Unglücks zu helfen ist dringender und 
nützlicher, als herauszufinden, wer für die Blindheit verantwortlich ist. 
Es ist besser zu fragen, was wir tun können, um Schmerzen zu lindern, 
als uns zu fragen, wie es zu den Schmerzen gekommen ist.

 EIN JUNGER MANN, VON GEBURT AN BLIND, BETTELT BEIM 
 TEMPEL IN JERUSALEM UM GELD. JESUS HÄLT AN UND BLICKT
 MITFÜHLEND IN DIE AUGEN DES UNGLÜCKLICHEN MENSCHEN.

Die Jünger nutzen die Gelegenheit, um eine Frage zu stellen, die ihr 
junges Gemüt bewegt: Welche Verbindung besteht zwischen Leiden 
und persönlicher Verantwortung? 

„Meister, … warum wurde dieser Mann blind geboren? Ist es 
wegen seiner eigenen Sünden oder wegen der Sünden seiner El-
tern?“ (Joh 9,2).

Er leidet nicht nur unter dem Unglück, blind zu sein, sondern auch 
unter dem Vorwurf, dass er oder seine Eltern schuld daran sind. Er 
ist sich schmerzlich bewusst, dass seine Blindheit eher Verachtung 
als Mitgefühl hervorruft.

Vor lauter Wissbegierde übersehen die unsensiblen Jünger den 
armen Blinden. Beide Parteien leben eingeschlossen in einem reli-
giösen Gerechtigkeitssystem. In dem geistlichen Klima, in dem sie 
aufgewachsen sind, hat jedes Unglück eine gerechtfertigte Ursa-
che und eine schuldige Partei einen Schuldigen: Krankheit, Miss-
bildungen, Dürre … Sie haben gelernt, dass „der Gerechtigkeit 
Genüge getan werden muss“, indem man die Schuldigen findet. 
Sie vergessen, dass „die Schuld“ meist auf mehrere Umstände zu-
rückzuführen ist.

Die Jünger sind ebenso mit den Erklärungen der Rabbiner vertraut 
wie der Blinde.

Ausgehend von der Vorstellung, dass Gott „die Schuld der Väter 
heimsucht an den Kindern, an der dritten und vierten Generation“ 
(2 Mose 20,5 EB), haben sie immer gehört, dass Kinder aufgrund 
der Sünden ihrer Eltern leiden und dass selbst die Gedanken einer 
werdenden Mutter sich auf das natürliche Verhalten des Kindes 
auswirken.
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Die Mission Jesu besteht darin,  
Menschen in die göttliche Umlaufbahn 
zu bringen. Für das Böse und seinen 
Ursprung gibt es auf menschlicher 
Ebene keine Erklärung, weil sie kos- 
mische Dimensionen haben, die nur 
Gott erklären kann.“

„

aber in der Antike galt Speichel als heilend, besonders wenn er 
von einer wichtigen Person kam. Plinius1 widmete den heilenden 
Eigenschaften des Speichels ein ganzes Kapitel. Er wurde gegen 
Schlangengift, Epilepsie und Aussatz eingesetzt.2 Tacitus berichtet, 
dass Vespasian bei seinem Besuch in Alexandria von einem Mann 
mit einer Augenkrankheit gefragt wurde, ob er die betroffenen 
Stellen mit Speichel befeuchten könne3. Jesus benutzte die Metho-
de nicht, weil er daran glaubte, sondern um die Einstellung des 
jungen Mannes zu prüfen. Die Geschichte endet damit, dass der 
Blinde geht, sich reinigt und mit wiederhergestelltem Augenlicht 
zurückkehrt. Jesus betont, dass der junge Mann alles getan hat, 
was von ihm verlangt wurde.

Die Religion, die Jesus lehrt, findet sich inmitten von Realität und 
Rätselhaftigkeit und beinhaltet beides zugleich: „Was verborgen 
ist, ist des HERRN, unseres Gottes; was aber offenbart ist, das gilt 
uns.“ (5 Mo 29,29 LB). Das ist genug für uns. Als der Lehrer auf 
die Fragen der Jünger einging, die mit bestimmten theologischen 
Ideen und Vorstellungen zu tun hatten, antwortete er: „Versucht 
nicht, das zu begreifen, was außerhalb eures Fassungsvermögens 
liegt, denn wenn Gott es nicht offenbart hat, müsst ihr es nicht 
wissen. Betrachtet diejenigen, die ihr für verflucht haltet, mit an-
deren Augen. Es gibt Dinge, die ihr nie erfahren werdet. Tut, was 
Gott von euch verlangt; das ist genug, um euer Leben mit Sinn 
und Zweck zu erfüllen. In diesem Augenblick kümmert euch um 
den Blinden.“

„Wir alle müssen die Aufgaben dessen, der mich gesandt hat, rasch 
erfüllen. Denn nicht mehr lange und die Nacht bricht herein, in der 
niemand mehr etwas tun kann. Doch solange ich noch in der Welt 
bin, bin ich das Licht der Welt.“ (Joh 9,4–5)

Der Lehrer versteht, dass weder die Sünden dieses Mannes noch 
die Sünden seiner Eltern die Ursache seiner Blindheit sind. In dieser 
Welt leiden wir aufgrund von vererbten Mängeln, Krankheiten und 
aus anderen Ursachen. Manche werden blind geboren, manche 
tot; und inmitten der Gesunden werden wir alle krank und müssen 
am Ende sterben. Einige wenige machen etwas aus ihren ausge-
zeichneten Fähigkeiten, und andere zerstören sich selbst aufgrund 
ihrer eigenen Dummheit oder weil sie Opfer von Fehlern anderer 
werden. Alles Böse entsteht aus der Ablehnung des Planes Gottes. 
Die Mission Jesu besteht darin, Menschen in die göttliche Umlauf-
bahn zu bringen. Für das Böse und seinen Ursprung gibt es auf 
menschlicher Ebene keine Erklärung, weil sie kosmische Dimensio-
nen haben, die nur Gott erklären kann.

Als der Meister sagt, dass weder der Mann selbst noch seine El-
tern für seine Blindheit verantwortlich sind, will er seinen Jüngern 
deutlich machen, dass es in vielen Fällen sehr nützlich sein kann, 
die Ursache für ein Problem zu erkennen, dass es aber in anderen 
Situationen nicht das Wichtigste ist. Die Ursachen für ein Leiden zu 
kennen, lindert den Kummer nicht.

Jesus wartet nicht darauf, dass der Bettler ihn um etwas bittet. 
Er ergreift selbst die Initiative, um etwas für ihn zu tun. Das ist 
vielleicht der Grund, weshalb der Lehrer – anders als bei anderen 
Heilungen – nicht einfach übernatürlich heilt, sondern menschliche 
Mittel anwendet, um dem Blinden zu helfen, sein Augenlicht wie-
derzuerlangen. Er spuckt auf den Boden, mischt die lehmige Erde 
mit seinem Speichel zu einem Brei, streicht sie dem Blinden auf die 
Augen und schickt ihn zum Teich Siloah, um sich dort zu waschen. 
Die Methode erscheint uns heute abstoßend und unhygienisch, 
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Christus weinte angesichts von Leid. 
Lasst eure Herzen von seinem Feingefühl 

erfüllt werden. Übt Selbstverleugnung, 
damit ihr etwas habt, womit ihr die Leiden 

der Kinder Gottes lindern könnt.“
Ellen G. White, Our High Calling, S. 198

Die Herzen der Pharisäer sind verhärtet. Das Einzige was sie interes-
siert ist das öffentliche Ärgernis, weil Jesus den Sabbat gebrochen 
hat, weil er einen Brei aus Lehmboden und Speichel angerührt und 
dem jungen Mann aufgetragen hat, sich zu waschen. Das können 
sie nicht als Handeln Gottes akzeptieren.

Der junge Mann schaut sie an und sagt:

„Seltsam, dass ihr nicht wisst, woher die Macht dieses Mannes 
kommt! Gott hört auf diejenigen, die seinen Willen erfüllen. Wenn 
dieser Mann nicht von Gott wäre, wäre er nicht in der Lage, etwas 
so Großes zu tun.“

Wütend antworten die Pharisäer: „Du bist ganz in Sünden gebo-
ren, und willst uns belehren?“ (Joh 9,34) Und ohne ein weiteres 
Wort werfen sie ihn aus der Synagoge.

Als Jesus erfährt, dass der Mann aus der Synagoge geworfen wur-
de, macht er sich auf die Suche nach ihm. Als er ihn findet, er-
wähnt er nicht, was geschehen ist, er zeigt nicht anklagend mit 
dem Finger auf jemanden. Stattdessen fragt er den Mann nach 
seinem Glauben:

„Glaubst du an den, den Gott versprochen hat, in die Welt zu schi-
cken? Glaubst du, dass Gott dich so sehr liebt, dass er ihn sendet, 
um dich zu retten?“

Der junge Mann ist von seiner Blindheit geheilt worden, aber Gott 
hat etwas noch Besseres für ihn. Er wünscht sich, dass er als erlös-
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Jesus hat die Frage der Jünger nicht so beantwortet, wie sie es von 
ihm erwartet haben. Er weiß, dass sie eine Antwort auf das Prob-
lem des Leidens brauchen, aber er lehrt sie, dass man dem Bösen 
nicht begegnet, indem man zwischen Schuld und Unschuld unter-
scheidet. Das menschliche Leid hat seinen Ursprung nicht in Gott, 
er will das Unglück des Menschen – Leid, Krankheit, Tod – nicht. 
Im Gegenteil, Gott kommt zu uns, um durch seine Gnade Erlösung 
und ewiges Leben anzubieten.

Eine lähmende Stille legt sich schwer auf die Gruppe. Sie wech-
seln Blicke. Die Jünger betrachten tief erstaunt den ehemals Blin-
den. Jesus überlegt, was er sonst noch zum Wohle aller tun kann. 
Der junge Mann schaut in den Himmel, fasziniert, verzaubert vom 
Licht. Der grimmige Blick auf dem Gesicht einiger Umstehenden 
zeugt von ihrer Überzeugung, dass die Heilung nicht von Gott be-
wirkt wurde. Diejenigen, die den Mann erkennen, untersuchen ihn 
misstrauisch und neugierig zugleich. Sie fragen sich:

„Ist das der Mann, der dasaß und bettelte?“

Einige sagen, „Er ist es”, andere, „Er sieht so ähnlich aus.“ Er erklärt: 
„Ich bin es.“ Einige vermuten, dass seine Blindheit vorgetäuscht 
war, um Almosen zu bekommen.

Einige fromme Leute fragen den jungen Mann:

„Wie wurden deine Augen geöffnet?“ (Joh 9,10)

Er antwortet: „Dieser Mann, den ich nicht kannte, dessen Name 
Jesus ist, hat einen Brei gemacht, ihn auf meine Augen gestrichen 
und mir gesagt: ‚Geh nach Siloah und wasch dich. Ich ging, wusch 
mich und wurde sehend.“

Die Menge raunt: „Er hat den Sabbat gebrochen, als er den Brei ge-
macht hat!“ Sie fragen wieder: „Wo ist er?“ „Ich weiß nicht“, ant-
wortet der junge Mann. Sie glauben nicht, dass er blind war und 
zwingen zuerst ihn, vor den Pharisäern zu erscheinen, dann seine 
Eltern. Was für ein trauriges Verhalten von den religiösen Führern.
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Glaubst du an den, den Gott versprochen 
hat, in die Welt zu schicken?“ 

Die Pharisäer lehnen sich gegen den Gedanken auf, dass sie von 
Geburt an „geistlich“ blind sind, dass sie eine tödliche Virusinfek-
tion vererbt bekommen haben, für die sie nichts können, die sie 
aber dennoch kultiviert haben. Sie brauchen jemanden, der ihre 
geistlichen Augen öffnet. Sie sind blind im Bezug darauf, wer Gott 
ist, wen er gesandt hat, was er von uns erwartet und was wir von 
ihm zu erwarten haben.

Die Blindheit der Pharisäer ist schwerer zu heilen als ein Trachom 
(chronische Bindehautentzündung) im Kindesalter. Niemand ist so 
blind wie diejenigen, die denken, dass sie sehen können und nicht 
den Wunsch haben, ihre Dunkelheit zu verlassen. Freudestrahlend 
verabschiedet sich der junge Mann von Jesus, denn seine Blindheit 
– sowohl die physische als auch die geistliche – ist geheilt. Sein 
Leben wird nie mehr sein wie zuvor. 

Hasserfüllt starren die Pharisäer sie an. Aber Jesus blickt voller Freu-
de auf den jungen Mann, auf die Pharisäer dagegen mit Traurig-
keit, denn er spürt, dass ihre Blindheit bleibend ist. Was könnte 
Jesus noch tun, um die Augen ihrer Seele zu öffnen? 

D E R  B L I C K

1 Plinius war ein berühmter römischer Sammler wissenschaftlicher Informationen. 

2 William Barclay, The New Daily Study Bible: The Gospel of John, Volume 2, 
Saint Andrew Press, Edinburgh, 2001, S. 48.

3 Ebenda, S. 48.

„

ter Mensch in einer verlorenen Welt lebt. Er möchte, dass er weiß, 
dass er durch Gottes Gnade geheilt wurde, damit seine Dankbarkeit 
ungeteilt Gott gilt, der seinen eigenen Sohn gesandt hat. Er will ihm 
zeigen, dass sich Jesajas Verheißung an ihm erfüllt hat: „Dann hören 
Taube Wörter, die aus einem Buch vorgelesen werden und Blinde 
können sogar bei Dunkelheit und Finsternis sehen.“ (Jes 29,18)

„Glaubst du an den Menschensohn?“ (Joh 9,35)

Der junge Mann erwidert demütig:

„Sag mir, wer es ist, Herr, denn ich würde gern an ihn glauben.“ 
(Joh 9,36)

An Gott zu glauben bedeutet, auf seiner Seite zu sein, auf ihn zu 
hören, ihm zu gehorchen, ihm zu folgen. Der junge Mann will 
glauben. Und wenn jemand bereit ist zu glauben, bedeutet das für 
Gott, dass er bereits glaubt.

Jesus sagt ihm:

„Du hast ihn gesehen … und jetzt spricht er mit dir!“ 

Der junge Mann antwortet ehrfürchtig und doch freudig:

„Ja, Herr … ich glaube.“ (Joh 9,38)

Dann fällt er zu den Füßen von Jesus auf seine Knie.

Nachdem er Jesus vor dem Hohen Rat als besonderen Menschen 
anerkannt und bezeugt hat, dass er ein Prophet zu sein scheint, 
entdeckt er nun, dass Jesus der Urheber des Lebens und der An-
betung würdig ist.

Voller Wut sehen die Pharisäer den jungen Mann vor Jesus knien. 
Der Lehrer sagt: „Zum Gericht bin ich in diese Welt gekommen, 
damit die Nichtsehenden sehen und die Sehenden blind werden.“ 
(Joh 9,39 EB) Er erklärt, dass es etwas Schrecklicheres gibt, als dass 
wir unsere materielle Umgebung nicht sehen können, nämlich 
geistliche Blindheit.
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1. Betrachtet die folgenden Aussagen:
 - „Meister, … warum wurde dieser Mann blind geboren? Ist es wegen seiner eigenen Sünden oder wegen der 
         Sünden seiner Eltern?“ 
 - Der Blinde „ist sich schmerzlich bewusst, dass seine Blindheit eher Verachtung als Mitgefühl hervorruft.“
 - Damals glaubte man, dass Gott Menschen zu ihren Lebzeiten für ihre Sünden oder die Sünden ihrer Eltern 
         bestraft. Wie erklärt ihr den Zusammenhang zwischen Leiden und persönlicher Verantwortung heute in eurer 
          Gemeinde? Wie können sich leidende Menschen angesichts dieser Sichtweise fühlen?

2. Jesus erteilt als Antwort auf die Frage der Jünger eine praktische Lektion. Welche Haltung sollten wir – jeder für 
sich und als Gemeinde – dem Beispiel Jesu entsprechend an den Tag legen, wenn wir Leid begegnen?

3. Warum kommen manche Menschen im Leid näher zu Gott, während andere sich von ihm distanzieren?

4. Welche Aussagen in der Lesung helfen euch in der Auseinandersetzung mit der Frage nach dem Bösen und dem Leid?

5. Was hältst du von der Reaktion der Pharisäer, als sie von dem Wunder erfuhren? Wie können wir vermeiden, dass 
das Gleiche heute in unserer Gemeinde geschieht? Was können wir gegen solch eine Haltung in uns selbst tun?

FRAGEN



Überall um uns herum gibt es Menschen, die leiden. Nimm dir etwas Zeit, um jemandem zu helfen, der leidet, sei es 
in deiner Familie, in deiner Gemeinde oder in der Gesellschaft. Wie wäre es, sich Zeit dafür zu nehmen, sich als eh-
renamtlicher Helfer um andere zu kümmern? Suche dir in deiner Stadt eine Organisation oder weihe ein Jahr deines 
Lebens ehrenamtlicher Arbeit, zum Beispiel an einem Ort, den du unter einem der folgenden Links fi nden kannst:

Adventist Volunteer Service: www.adventistvolunteers.org
ADRA International: https://adra.org/faq/can-volunteer-adra/
ADRA Deutschland: https://adra.de/mitarbeit/
Adventjugend Deutschland: www.adventjugend.de/1year4jesus 
 … und weitere Möglichkeiten für ein Freiwilliges Soziales Jahr, FSJ.

     
Johannes 9

Roberto Badenas, Mit Leid umgehen – und was hat Gott mit unseren Leiden zu tun?, Advent-Verlag, Lüneburg, 2014

Roberto Badenas, Facing Suff ering: Courage and Hope in a Challenging World, Safeliz, Madrid, 2013.

Roberto Badenas, Decisive Encounters, Safeliz, Madrid, 2018, Kap. 10 „The Look”.

William Barclay, The New Daily Study Bible: The Gospel of John, Volume 2, Saint Andrew Press, Edinburgh, 
2001, S. 42–60.

Die Aussagen in 2. Mose 20,5 und 34,6–7 wurden so erklärt, dass Gott unsere Nachkommen für unsere 
Sünden bestraft, während die Texte uns in Wirklichkeit davor warnen, dass unser Handeln Auswirkungen auf 
unschuldige Menschen haben können. Siehe J. W. Hayford, John: Living Beyond the Ordinary (Spirit-Filled 
Life Study Guide Series), Thomas Nelson, USA, 2010. 

Zur Zeit Jesu waren die Pharisäer die einfl ussreichste Gruppe in der Gesellschaft. Es gab bei etwa 25.000 Ein-
wohnern schätzungsweise 6000 Pharisäer. Joachim Jeremias, Jerusalem in the Time of Jesus: An Investigation into 
Economic and Social Conditions during the New Testament Period, Fortress Press, Philadelphia, 1969, S. 252. 

„Jesus kam nicht, um das Leid wegzudiskutieren, wegzurationalisieren oder zu beseitigen. Er kam, um es mit 
seiner Gegenwart zu füllen.“ (Paul Claudel)

„Weil wir als freie Wesen erschaff en wurden, laufen wir alle Gefahr, unsere Freiheit so zu gebrauchen, dass 
wir uns oder anderen damit schaden. Diese Freiheit ist das Risiko, das göttliche Liebe – unermesslich und 
unergründet zugleich – mit sich bringt. Gott hätte auf Gehorsam programmierte Roboter erschaff en können, 
die gar nichts Böses hätten tun können; doch diese Wesen wären ihrer Freiheit beraubt und ebenso wenig in 
der Lage gewesen, Gott aus eigenen Stücken zu lieben. Denn Liebe kann nur in Freiheit gegeben werden.“ 
(Roberto Badenas, Encuentros Decisivos, Editorials Safeliz, Madrid, 2017, S. 137.

PERSÖNLICHE HERAUSFORDERUNG

VERTIEFUNG
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ERSTE AKTIVITÄT: WAS SEHEN WIR, WENN WIR NICHT SEHEN KÖNNEN?

Material: Fünf bis sechs verschiedene Gegenstände, ein Tuch zum Augenverbinden (pro Gruppe)

Anleitung:
Sucht einen Freiwilligen in der Gruppe und verbindet ihm die Augen. Gebt ihm einige Gegenstände. Die Person 
mit den verbundenen Augen sollte die Gegenstände mit Hilfe ihrer anderen Sinne beschreiben. Welche Aspekte 
konnte die Person nicht beschreiben?

Anwendung: 
Es gibt Dinge, die wir nur mit off enen Augen wahrnehmen können. Welche geistliche Lektion können wir aus dieser 
Aktivität lernen? Bittet Gott, euch eure geistlichen Augen zu öff nen, damit ihr seine Gegenwart in eurem Leben 
wahrnehmen könnt.

ZWEITE AKTIVITÄT: ICH LEIDE UNTER … 

Anleitung:
Dies ist ein Rollenspiel. Bitte eine oder zwei Personen aus der Gruppe eine fi ktive Situation zu beschreiben, die 
ihnen Schmerz verursacht (eine Krankheit, der Tod eines nahestehenden Menschen, ein Unfall oder ähnliches). 
Was würdet ihr erwidern? Was könntet ihr als Christen tun, um ihnen zu helfen, sie zu ermutigen und zu heilen?

Anwendung:
Nehmt euch Zeit, Gott um einen liebenden Blick und ein fürsorgliches Herz zu bitten, damit ihr euch denen 
zuwendet, die leiden. 

DRITTE AKTIVITÄT: BLINDHEIT IST EIN UNIVERSELLER ZUSTAND

Anleitung:
In Wirklichkeit sind wir alle blind. Denkt in eurer Gruppe über Dinge nach, die es euch schwer machen, hinter 
das zu sehen, was vor Augen ist und das zu sehen, was Gott möchte. Schreibt diese Dinge auf und überlegt euch 
eine Liste mit praktischen Lösungen. 

Anwendung:
Nehmt die Liste, die ihr als Gruppe aufgeschrieben habt, und legt sie im Gebet Gott vor. Bittet ihn, euch zu helfen, 
die Lösungen, die ihr euch überlegt habt, in die Praxis umzusetzen.

AKTIVITÄTEN
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UND DAS EWIGE

Leben
besteht darin, 
dich zu erkennen,

DEN EINZIG WAHREN GOTT,
und den, den du gesandt hast,  

Jesus Christus.
Johannes 17,3
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T A G

„Als Jesus einmal an einem Sabbat in der  

Synagoge lehrte, sah er eine Frau, die durch einen 

bösen Geist verkrüppelt war. Seit achtzehn  

Jahren war sie verkrümmt … Als Jesus sie sah,  

rief er sie zu sich und sagte: ‚Frau, du bist von 

deiner Krankheit erlöst!‘ Dann berührte er sie,  

und sofort konnte sie sich aufrichten.  

Da lobte sie Gott und dankte ihm! Der Synagogen-

vorsteher war jedoch empört darüber, dass Jesus  

die Frau an einem Sabbat geheilt hatte…“

Lukas 13,10–14

DIE BEFREIUNG
SCHLÜSSELTEXT: LUKAS 13,10–17


